




33 | Südostasien
 Alte Kulturen in Kambodscha, Vietnam und Java 

Mit dem Aufblühen überregionaler Machtzentren entstan-
den in Südostasien zwischen 500 und 1000 die ersten 
grossen Städte und Tempelanlagen. Die kulturellen und 
religiösen Impulse kamen vor allem aus Indien und  
Sri Lanka. Sowohl der Buddhismus wie auch der Hin duis-
mus fanden weite Verbreitung.

In den fruchtbaren, wasserreichen Ebenen Kambodschas 
etablierte sich im 6. Jahrhundert das Volk der Khmer, 
das im 12. und 13. Jahrhundert zur herrschenden Macht in 
Südostasien aufstieg. Grosse Tempelanlagen wurden 
gebaut, darunter auch Angkor Wat, das grösste sakrale 
Bauwerk der Welt. 

Im Süden Vietnams errichtete das Volk der Cham im 9. Jahr-
hundert Tempel und Klöster. Das Museum besitzt eine 
kleine, seltene Sammlung von Cham-Skulpturen. Sie 
wurden zu Beginn des 20. Jahrhunderts von französischen 
Archäologen im Kloster Dong-du’o’ng aus gegraben. 

Auf der Insel Java im heutigen Indonesien erfuhr der  
Buddhismus im 8. und 9. Jahrhundert einen Aufschwung. 
Der um 800 erbaute Stupa von Borobudur mit seinen  
aus Lavagestein gehauenen Figuren und Reliefs ist ein  
berühmtes Wahrzeichen dieser längst vergangenen  
buddhistischen Kultur.
 



34 | Indonesien
 Die Inselwelt Südostasiens

Die unzähligen Inseln Malaysias und Indonesiens wurden 
im Laufe der Geschichte stark von indischen Kulturen 
beeinflusst. Der malaiische Dolch (keris) verrät anhand der 
Ikonografie seines Griffes die historische, ethnische und 
auch regionale Entwicklung: Der Übergang vom hinduisti-
schen zum islamischen Weltbild – und somit die Wandlung 
von figürlichen zu filigran abstrahierten Griffformen – lässt 
sich an diesen Werken verfolgen. Abseits der grossen 
Handelsrouten, etwa auf Borneo und Sumatera, siedelten
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dagegen kleinere ethnische Gruppen, die von Fremdein-
flüssen weit gehend unberührt blieben. Hier tritt die 
kulturelle Verwandtschaft mit der Südsee deutlich zu Tage: 
Ähnlich wie in Neuguinea glauben die Batak auf Sumatera, 
dass die Seelen der Toten das Leben der Dorfbewohner
beeinflussen. Heute noch sind Maskentänze bei Toten-
ritualen weit verbreitet, ebenso magisch aufgeladene Stab-
figuren, die das Wild in Fallen locken.
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35 | Schweiz
 Alte Fastnachtsmasken  

    
Die Fastnacht ist das Fest vor der österlichen Fastenzeit: 
Man tanzt, musiziert, verkleidet und maskiert sich und
treibt viel Schabernack. Zu den wichtigsten Fastnachtshoch-
burgen der Schweiz gehören das Sarganserland im 
Kanton St. Gallen, die Innerschweiz und das Lötschental 
im Kanton Wallis. Sie alle besitzen eine eigenständige 
Maskentradition. 

Im sarganserländischen Flums nennt man die Masken-
figuren Butzi. Oftmals stellen ihre Masken einen ganz 
bestimmten Menschen dar, dessen auffällige physiogno-
mische Eigenheiten überzeichnet werden. Die Karikierung 
geht aber nie so weit wie in der Innerschweiz; dort gerät 
die tief greifende plastische Modellierung der Gesichter zur 
verhöhnenden Parodie. 

Die Lötschentaler Masken, die Tschäggätä, leben von 
ihrer expressiven Formgebung, die das Abnorme, Nicht-
menschliche wiedergibt. So stellen die grossflächigen 
Schnitzereien Fantasiefiguren dar und keine Porträts be-
stimmter Personen.
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36 | Alaska
 Die Ausrüstung der Tlingit-Schamanen  

  
  
Die Tlingit-Indianer leben am Pazifik im Südosten Alaskas. 
Bis Ende des 19. Jahrhunderts kam den Schamanen in 
ihrer Gesellschaft eine besondere Rolle zu. Sie vermittel-
ten zwischen übersinnlichen Mächten und den Menschen. 
Traten Ereignisse ein, die von den Menschen selbst nicht 
mehr kontrolliert oder bewältigt werden konnten, rief man 
die Schamanen. Sie heilten Krankheiten und kontrollierten 
das Wetter, sie stellten das alljährliche Einsetzen der 
Lachszüge sicher und halfen bei kriegerischen Konflikten.

Jeder Schamane besass seine persönliche Ausrüstung. 
Dazu gehörten Amulette, eine Rassel, aber auch Masken, 
denen die grösste Bedeutung zukam. Jeder Tlingit- 
Schamane besass seinen individuellen Masken satz. Die 
mächtigsten Schamanen verfügten über acht Masken. 
Diese konnten das Aussehen von Menschen haben; 
oftmals stellten sie aber ein Mischwesen aus Tier und 
Mensch dar. Damit verdeutlichten sie die Beziehung 
des Schamanen zu einem bestimmten, hilfreichen Tier-
geist.

Ein angehender Schamane erbte das Zubehör eines 
älteren Schamanen. Deshalb sind die Objekte in der Regel 
sehr alt und weisen Spuren intensiver Verwendung auf.



37 | Mesoamerika
 Der mesoamerikanische Kulturraum
  
 
   
In präkolumbischer Zeit besassen die Kulturen Mexikos 
und Zentralamerikas viele Gemeinsamkeiten. In der 
Forschung wird dieser Kulturraum in Abgrenzung zu Nord- 
und Südamerika als Mesoamerika bezeichnet. 

Ein Charakteristikum der alten mesoamerikanischen Kul-
turen waren riesige Städte, in deren Zentrum sich 
monumentale, stufenförmige Tempelpyramiden erhoben, 
um geben von Palästen, Wohnstätten der Adeligen und 
Ballspielplätzen. Auf diesen fanden rituelle Ballspiele statt: 
Sie galten als Sinnbild für Leben, Tod und Regeneration. 

Die Kultur der Maya erlebte zwischen 300 und 900 ihre 
Blütezeit und ist in der Sammlung am besten vertreten. 
Das Maya-Gebiet war in unzählige, untereinander kon-
kurrierende Stadtstaaten gegliedert. An ihrer Spitze 
standen Könige, die ihren Machtanspruch von ihrer gött-
lichen Herkunft herleiteten.

Sämtliche Ausstellungsobjekte widerspiegeln das höfische 
Leben. So schmückten die plastisch modellierten Köpfe 
von Gottheiten und vornehmen Mayas die Fassaden 
von Tempeln und Palästen. Vor diese Bauwerke platzierte 
Steinplatten verherrlichten die Könige und verewigten 
bedeutende Ereignisse in ihrem Leben. Die beiden 
aufgestellten Maya-Reliefs zeigen Fürsten, die im Auftrag 
eines Königs eine Provinz verwalteten. Schriftzeichen, 
so genannte Glyphen, halten ihren Namen und Titel fest. 



 38 | Westmexiko
 Vergessene präkolumbische Kulturen

Die Forschung interessierte sich lange Zeit wenig für die 
Kulturgeschichte Westmexikos vor der Eroberung durch die 
Spanier. Hartnäckig hält sich bis heute das Vorurteil, diese 
Region sei kulturell rückständig, ja in gewissem Sinne 
sogar barbarisch gewesen. Dank der Forschung der letzten 
Jahre zeichnet sich inzwischen jedoch ein völlig anderes 
Bild ab: Die Entwicklung Westmexikos erfolgte im Gleich-
schritt mit den anderen Kultur regionen Mesoamerikas. 

Die ausgestellten Objekte stammen nicht nur aus ver  schie-
denen Regionen Westmexikos, sondern auch aus ganz 
unterschiedlichen Zeitepochen: Die in Stein geschnittenen, 
abstrahierten menschlichen Gestalten der Mezcala- 
Kultur entstanden im 2. Jahrtausend v. Chr. Die Figur des 
Kojoten ist hingegen ins 15. oder 16. Jahr hundert n. Chr.  
zu datieren und wurde zur Zeit des taraskischen Reiches 
geschaffen.
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39 | Peru
 Das alte Peru  
 
  
 
Spricht man vom alten Peru, denkt man zuerst an die Inka. 
Im 15. und 16. Jahrhundert beherrschten sie ein Gebiet, 
das vom südlichen Kolumbien bis nach Chile reichte. 
Um 1532 wurde das Reich vom Spanier Francisco Pizarro 
erobert. 

Die Inka sind indessen nur das berühmteste Beispiel einer 
langen Reihe hoch entwickelter Kulturen, die im Laufe 
der Jahrtausende in Peru blühten. Dazu gehören auch die 
Chavín-, die Moche-, die Chimú-, die Nasca- und die 
Wari-Kulturen.

Die zum Teil mächtigen und ausgedehnten Herrschafts- 
be reiche entstanden sowohl im Hochland der Anden als 
auch in den Küstengebieten. In diesen Oasentälern 
erbaute man die Gebäude aus Lehmziegeln. Wegen der 
jahr hundertelangen Erosion durch Wind und Wasser 
sind sie allerdings kaum mehr erkennbar. Die imposanten 
und perfekt gefügten Steinbauten der Inka hingegen 
prägen noch immer das Landschaftsbild der Anden. Diese 
optische Präsenz, aber auch die ausführliche Bericht -
erstattung der Spanier haben zur Folge, dass gerade das 
Reich der Inka so tief in unserem Gedächtnis haften bleibt.



40 | Melanesien
 Ahnenverehrung  
 

   
Zu Melanesien werden neben Neuguinea die östlich liegen-
den Inselgruppen Neu-Kaledonien, Salomonen, Neue 
Hebriden und der Bismarck-Archipel gezählt. Kunstwerke 
aus verschiedenen Stilprovinzen Neuguineas prägen die 
Sammlung. In ihrem Zentrum steht die Kunst der Regionen 
des Sepik-Flusses und seiner zahllosen Nebenflüsse: 
Einen ersten Schwerpunkt bilden Ahnenfiguren, Gesichts- 
und Ziermasken, Aufhänge haken, Schlitztrommeln und 
weitere Kultgegenstände. Ein zweiter Punkt betrifft die  
künstlerische Nutzung von Flächen: beschnitzte und farbig 
gestaltete Kampfschilde, bemalte Fassaden von Zeremo nial-
häusern sowie mit Ritz- und Kerbtechnik verzierte Gefässe 
aus verschiedenen Materialien.

Aus Neuirland stammen einige grossformatige Werke: 
Die Uli-Figuren mit ihren gedrungenen Körperformen werden 
als Manifestationen von verstorbenen Sippenältesten  
angesehen. In den Malanggan-Ritualen wurden neben Uli-
Figuren auch farbige Kultgegenstände eingesetzt, die  
nach Abschluss der Feiern rituell verbrannt wurden.



41 | Neuseeland und Marquesas-Inseln 
 Tiki

Die Maori, die Urbevölkerung von Neuseeland, verzieren 
die Tragpfeiler und Wände ihrer Versammlungshäuser 
mit reliefartigen Schnitzwerken. Auch die seetüchtigen, bis 
zu zwanzig Meter langen Kampfboote sind von Bug bis 
Heck mit aufwändigen Schnitzereien geschmückt. Das Boot 
verkörperte den Ahnen der Krieger.

Die Figuren mit den flächendeckenden Tatauierungen 
stechen besonders hervor. Männer und Frauen waren auf 
diese Weise ebenso geschmückt wie die Wesen der Götter- 
und Ahnensphäre, die als tiki oder maniana bezeichnet 
werden. Auch auf den Marquesas-Inseln werden die
oft bis zu drei Meter hohen Figuren aus Stein und Holz 
tiki genannt. Man stellte sie an Kultstätten auf, die  
als Wohnsitz der Ahnen und Geister betrachtet werden.



Schaudepot | Sammlung Zwischengeschoss  

Gewöhnlich sind die Depots und Magazine der Museen 
für das Publikum nicht zugänglich. Dies gilt nicht für das 
Museum Rietberg: Im Schaudepot sind alle dreidimen-
sionalen Sammlungsobjekte – rund viertausend Stück –  
nach Regionen und Kulturen geordnet ausgestellt. Die 
Sammlungen asiatischer Malerei sowie Textilien und 
Teppiche können, da sie lichtempfindlich sind, allerdings 
nicht permanent gezeigt werden.
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42 | Alter Orient
 Bronzen aus Luristan 
 Sammlung Rudolph Schmidt

  
Luristan liegt östlich des alten Mesopotamiens, im Gebiet 
des heutigen Westiran. In Gräbern entdeckte man ver- 
schiedene Geräte, Schmuck, Gefässe, aber auch Figuren 
aus Bronze. Die zahlreichen Objekttypen, die verschie-
denen Schmuck formen und Herstellungsprozesse 
weisen deutlich darauf hin, dass sie zu unterschiedlichen 
Zeiten entstanden sind und nicht von einem einzigen, 
uns namentlich bekannten Volk geschaffen wurden. Die 
ältesten Bronzen können in das 3. Jahrtausend v. Chr., die 
jüngsten in das 7./6. Jahrhundert v. Chr. datiert werden. 

Diese späten feingliedrigen Exemplare zeichnen sich aus 
durch ihre originelle Gestaltung und die Freude am 
spielerischen Umgang mit stark abstrahierten Formen. 
Menschliche und tierische Elemente verschmelzen oft mals 
zu fantastischen Mischwesen. Bisweilen sind sie mit 
derart vielen schmückenden Details versehen, dass das 
Ausgangsmotiv kaum mehr zu erkennen ist.
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43 | Iran, Irak, Türkei
 Die erste keramische Revolution

 
  
Die islamische Keramik erlebt ihren ersten Höhepunkt  
zur Zeit der Abbasiden (750–1258). Im 9. Jahrhundert ent-
wickelten die Töpfer in der irakischen Hafenstadt Basra 
Techniken, die die keramische Produktion revolutionierten.

Grundlegend war die Erfindung der Zinnglasur, eines  
deckend-weissen, wasserundurchlässigen Überzugs, der 
aus Zinn- und Bleioxid sowie Sand besteht. Die Zinn -
glasur erlaubte es, die viel bewunderten, weissen Tang-
Schälchen zu imitieren, die aus dem fernen Osten 
im portiert und von den islamischen Herrschern gesam-
melt wurden.

In der Folge experimentierten die Töpfer mit weiteren 
Techniken: Aus der Glasproduktion übernahmen sie den 
Lüsterdekor. Dabei werden Metalloxide auf die gebrannte 
Glasur aufgetragen und in einem zweiten Brand gefes - 
tigt. Eine andere Technik bestand darin, den Dekor in die 
frisch aufgetragene Glasur zu malen. Besonders beliebt 
waren hierbei einfache Motive in Kobaltblau, die mit 
grünen und braunen Spritzern ergänzt wurden – ähnlich 
dem chinesischem Sancai- oder Drei-Farben-Dekor.



44 | Ägypten, Iran, Türkei
 Die zweite keramische Revolution

 
  
Ägyptische Töpfer erprobten gegen Ende des 11. Jahr hun-
derts einem neuen Werkstoff: Sie mischten wenig weissen 
Töpferton mit Quarz und Glaspulver (der so genannten Fritte) 
und erhielten einen glasharten, zuckerweissen Scherben.  
Die Qualität der Quarzfrittekeramik reicht nahe an diejenige 
von Porzellan heran. Von Ägypten aus gelangte der neue 
Stoff in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts über Syrien 
nach Persien und verdrängte nach und nach die herkömm-
lichen Tone. 

Die neuartigen Eigenschaften führten schnell dazu, dass  
iranische Töpfer neue Dekortechniken ausprobierten wie die 
Unterglasurbemalung oder die so genannte Mina‘i-Technik. 
Hierbei erhält das weiss oder türkisfarben glasierte Gefäss 
nach dem ersten Brand einen mehrfarbigen Dekor aus 
Emailfarben, der in einem zweiten Brand fixiert wird.

Während die Töpfer im 9. Jahrhundert die Form chinesischer, 
porzellanähnlicher Schälchen nachahmten, sind es rund  
dreihundert Jahre später häufig Silber- oder Bronzegefässe. 
Davon zeugen u.a. die dunkelrot schimmernde Lüsterschale 
und der grosse Henkelkrug mit schnabelförmigem Ausguss.



45 | Iran
 Persische Lackarbeiten

 
  
Lackarbeiten gehörten in Persien traditionell zur Tätigkeit  
der Buchbinder. Alle Objekte – seien dies Federschachteln, 
Spiegelfutterale oder Manuskripteinbände – bestehen  
aus Pappe oder Papiermaché. Der Lack wird in mehreren 
Schichten aufgetragen und zwischen den einzelnen  
Arbeits  schritten immer wieder poliert. Obwohl verschiedene 
Rezepturen überliefert sind, besteht der persische Lack 
grundsätzlich aus einer Mischung von Leinöl und dem Harz 
des Sandarakbaumes (Tetraclinis articulata), eines 
Zypressengewächses. 

Die ältesten Lackobjekte entstanden im späten 15. Jahr  hun -
dert in Herat. Dabei handelt es sich um Buchdeckel, die  
mit goldenem Rankenwerk auf schwarzem Grund ge  schmückt 
sind. Wenig später erweiterte sich die Farbpalette und nach 
1525 taucht der erste figürliche Schmuck auf. 

Während die persische Buchmalerei im 18. Jahrhundert 
langsam durch grossformatige Ölbilder ersetzt wurde, be -
wahrten die Lackarbeiten den detailreichen, «miniaturhaften» 
Charakter. Neben den Figurenbildern erfreute sich vor  
allem die Blumen- sowie die Blumen-und-Vogelmalerei 
grosser Beliebtheit. Eine Besonderheit stellen die Arbeiten 
von Abu Talib und seinem Umkreis aus der Mitte des  
19. Jahrhunderts dar. Typisch ist sein Wellendekor, der an 
Guilloche-Muster auf europäischem Schmuck erinnert.



46 | Masken aus Tulunadu, Südindien
 Sammlung Heidi und Hans Kaufmann

Die Bronze- und Holzskulpturen aus Tulunadu gehören  
zur so genannten indischen «Volkskunst». Dabei handelt es  
sich um Kunst der ländlichen hinduistischen Kasten- 
Be völkerung und der einst «Unberührbaren», also Bauern, 
Hirten und Handwerker, die nicht direkt am städtischen, 
höfischen oder priesterlichen Leben teilhatten. Derartige 
Masken und Figuren sind noch heute fester Bestandteil  
des religiösen Alltags in der Küstenregion von Tulunadu.  
Sie vermitteln einen unmittelbaren Eindruck von der 
religiösen Mannigfaltigkeit Indiens.

Die Objekte spielen eine wichtige Rolle bei der rituellen 
Verehrung von Bhutas: wohlwollenden Göttern, Geistern und 
mythische Helden. In grossen alljährlich stattfindenden 
Festen verkörpern professionelle Darsteller diese Wesen. 
Dabei tragen sie eine rituelle Kleidung, die gewöhnlich aus 
einem prachtvollen Rückenaufbau, aus einer Maske und 
einem Brustpanzer besteht. Zudem sind sie reich mit Arm-
reifen und Fussschellen geschmückt. Eine Glocke und  
ein Schwert verweisen auf den fürstlichen Stand der verkör-
perten Gottheiten. Während sich die Darsteller in Trance 
befinden, schlüpfen die Bhutas in deren Körper, sprechen 
mit den Gläubigen, heilen Kranke und lösen Konflikte.



47 | Die Kunst der Adivasis, der «Ureinwohner» Indiens 
 Sammlung Heidi und Hans Kaufmann
 Sammlung Jean-Pierre und Dorothea Zehnder

Beide Sammlungen zeigen Figuren von mächtigen Göttern, 
gefährlichen Geistern und einflussreichen Ahnen, die in  
dörflichen Schreinen und Hausaltären verehrt wurden. 

Die Figuren stammen aus der mittelindischen Region Bastar 
im heutigen Bundesstaat Chhattisgarh. Hier gehören mehr 
als 45% der Bewohner zu den indigenen Völkern (auch 
Adivasis, «Ureinwohner», oder «scheduled tribes», «regis-
trierte Stämme», genannt). Die Adivasis machen heute etwa 
8 % der indischen Gesamtbevölkerung aus. 

Die im Wachsausschmelzverfahren hergestellten Unikate 
unterscheiden sich deutlich von der städtischen und  
höfischen (so genannten klassischen) Kunst Indiens. Sie  
sind nicht nur ästhetisch reizvoll, sondern auch Zeugen einer 
Kultur, die im Zuge der Industrialisierung und Moderni  - 
sie rung zunehmend verschwindet.



Das Museum Rietberg verfügt mit rund 2000 Bildern über 
eine der weltweit bedeutendsten Sammlungen nordindischer 
Malerei. Schwerpunkte bilden Werke aus der Pahari-Region 
(das Berggebiet entlang des Himalayas) sowie aus den  
verschiedenen Fürstentümern des heutigen Rajasthan. Er gänzt 
wird dieser Bestand durch wichtige Palmblatt manu s kripte 
sowie Malerei aus der Sultanats- (1206–1526) und Mogulzeit 
(1526–1858).

Die frühesten Zeugnisse der indischen Malerei sind bud-
dhistische Wandbilder aus den Felsentempeln von Ajanta 
(2. Jh. v. Chr. – 5. Jh. n. Chr.). Aus dem 10. Jahrhundert 
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stammen die ältesten illustrierten Palmblattmanuskripte.  
Mit der zunehmenden Verbreitung von Papier im 15. Jahr hun-
dert schufen die Maler umfangreichere Manuskripte für  
jainistische Auftraggeber. Gleichzeitig entstanden in den 
Sultanaten von Delhi und dem Dekkan bebilderte Hand-
schriften im «persischen» Stil. 

Unter dem Mogul-Herrscher Akbar (reg. 1556 –1605) verban-
den die Künstler Elemente der traditionellen indischen  
und der persisch beeinflussten Malerei zu einem neuen Stil. 
Dieser in den kaiserlichen Malereiateliers entstandene 
Mogul-Stil inspirierte vom 16. Jahrhundert an auch die Maler 
der nordindischen Fürstenhöfe. Von da an präsentiert  
sich die indische Malerei bis ins 19. Jahrhundert als faszinie-
rendes Wechselspiel zwischen einheimischen Traditionen 
und künstlerischen Neuerungen.

Das Museum zeigt in den drei Räumen im Erdgeschoss  
der Park-Villa Rieter zwei bis drei Ausstellungen pro Jahr,  
die jeweils separat angekündigt werden und die reichen 
Bildbestände sichtbar machen.


